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«Integration – wo stehen wir?»  

Bei mir löst der Titel eine gewisse 

Schwere aus, die ich gar nicht  

genau greifen kann.

Ist es doch ein Thema, das mich schon seit meiner 
Studienzeit fasziniert und gerade auch für meine Be-
rufswahl mitentscheidend war. Vielleicht sind es die 
aktuellen politischen Debatten, das gefühlte «Nicht-
vorankommen» oder die oft erlebte Frustration beim 
Einschulungsprozess? 

Doch beim Lesen der Beiträge in dieser Ausgabe ist 
meine Begeisterung für das Thema wieder aufge-
flammt. Sie haben mir vor Augen geführt, wo wir als 
Berufsgruppe und auch ich persönlich als HFE heute 
stehen. Es freut mich sehr, diese Artikel mit euch teilen 
zu können:
• Matthias Lütolf und Simone Schaub beleuchten  

die Rolle und die Bedeutung der HFE im Prozess 
der frühen Inklusion. 

• Im Namen der Kifa Schweiz berichten Theresia 
Marbach und Peter Hruza, wo das Projekt KITAplus 
aktuell steht und wie es weitergeht.

• Jette Hunsperger und Ortrud Russo nehmen uns  
mit auf einen mutigen, dreimonatigen Selbstversuch: 
HFE ohne Taschen.

• Elisabeth Lodetti und Anne Steudler eröffnen uns 
neue Perspektiven mit ihrem Beitrag zum Thema 
HFE in Regenbogenfamilien. 

• Zu guter Letzt bieten wir euch Einblicke in die  
aktuellen BVF-Geschäfte sowie unser Projekt  
«Elternschaft Plus».

Mit herzlichen Grüssen
Tanja Alther, Medien und Publikationen
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«Drei zentrale  
Aspekte, welche Voraus

setzungen einer  
gelingenden vorschulischen  

Inklusion sind:  
Zugang, Unterstützung 

und Partizipation.»

Teilhabe und Partizipation werden im Deutschen mehrheitlich synonym verwendet 
und meinen, dass jede Person «[...] ihr Dasein in allen Lebensbereichen [...] in der 
Weise und dem Umfang entfalten kann, wie es von einem Menschen ohne gesund-
heitsbedingte Beeinträchtigung der Körperfunktionen oder -strukturen oder der 
Aktivitäten erwartet wird» (World Health Organization 2005, vi). 
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FRÜHE INKLUSION  
VERWIRKLICHEN: DIE ROLLE  
DER HEILPÄDAGOGISCHEN 
FRÜHERZIEHUNG 

Einrichtungen der frühkindlichen Bildung, Betreuung  

und Erziehung (FBBE) wie Kindertagesstätten (Kitas)  

oder Spielgruppen, die auf einer inklusiven Konzeption  

basieren, unterstützen die aktive Teilhabe und  

Partizipation aller Kinder am Alltag.

Dies gilt auch für Kinder mit Behinderung oder Ent-
wicklungsverzögerung, welche im Rahmen einer sonder-
pädagogischen Massnahme durch eine Fachperson der 
Heilpädagogischen Früherziehung (HFE) begleitet werden. 
Inklusive Einrichtungen der FBBE tragen dazu bei, dass 
alle Kinder sozio-emotionale, kognitive und sozia-
le Fähigkeiten entwickeln können und stehen 
stellvertretend für die Vision, eine inklusive 
Gesellschaft von Geburt an zu gestalten 
(Guralnick 2000; Odom, Buysse und 
Soukakou 2011). In der Schweiz veran-
kern die UN-Kinderrechtskonvention 
(ratifiziert 1997) und die UN-Konvention 
über die Rechte von Menschen mit Be-
hinderungen (ratifiziert 2014) den gleich-
berechtigten Zugang für Kinder mit Behin-
derung ab Geburt zu Bildung und sozialer 
Inklusion. Allerdings gibt es derzeit keine 
gesetzliche Zusicherung für einen Betreuungs-
platz in den Einrichtungen der FBBE in der Schweiz 
(Schaub & Lütolf, 2024). Um dennoch eine inklusive Betreu-
ung zu ermöglichen, sind in den letzten Jahren zahlreiche 
Vorstösse auf privater, städtischer und kantonaler Ebene  

entstanden. Diese Bemühungen haben zur Schaffung ver-
schiedener Angebote geführt, die die Inklusion in Kitas und 
Spielgruppen unterstützen[1] (Lütolf & Schaub, 2017).

Die vielfältigen internationalen Inklusionserfahrungen in 
der frühen Kindheit sowie aktuelle Umsetzungsbei-

spiele aus der Schweiz verdeutlichen, dass in-
klusive Bestrebungen immer die gesamte 

Kita oder Spielgruppe betreffen und als 
einen gemeinsamen Prozess verstanden 
werden müssen. Dieser Prozess erfor-
dert das Engagement aller Beteiligten 
an der Erziehung und Bildung der Kin-
der (Finnern & Seitz, 2013). Dazu zählen 
Eltern und Bezugspersonen der Kinder, 

Fachpersonen der Sonderpädagogik (z. B. 
HFE, Logopädie), der Medizin (z. B. Ergo- 

und Physiotherapie, Ärzt:innen), der sozialen 
Arbeit und Vertretende aus Politik und Behörden. 

Vor diesem Hintergrund benennen Barton und Smith 
(2015) drei zentrale Aspekte, welche Voraussetzungen einer 
gelingenden vorschulischen Inklusion sind: Zugang, Unter-
stützung und Partizipation. 



Ein weiteres  
Aufgabenfeld der HFE:  

Unterstützung  
und Umsetzung der  

Inklusion von  
Familie und Kind.

Die gesellschaftliche und politische Bereitschaft, Kindern mit 
Behinderung oder Entwicklungsverzögerung die Teilhabe an 
einem frühkindlichen Betreuungsangebot zu gewähr leisten, 
steht im Zentrum des Aspekts des Zugangs. Einrichtungen 
der FBBE mit inklusiven Angeboten benötigen Unterstützung 
bei der Entwicklung theoretischer und prak tischer Kom-
petenzen, um den individuellen Bedürfnissen aller Kinder 
gerecht zu werden und sie in ihren Entwicklungsprozessen 
zu begleiten (Heimlich, 2016). Für eine solche inklusive 
Frühpädagogik ist eine enge Kooperation aller Beteilig-
ten unerlässlich. Sie stellt sicher, dass Partizi pation – ver-
standen als aktive Teilnahme am Alltag in Kitas oder 
Spielgruppen – möglich wird. Die Partizipation  
von Kindern zeigt sich durch ihre aktive Be-
teiligung an Spiel- und Gruppenprozessen 
sowie durch positive Interaktionserfah-
rungen im Kita- oder Spielgruppenall-
tag (Lütolf & Schaub, 2019; Wiedebusch &  
Albers, 2016).

DIE ROLLE DER HEILPÄDAGOGISCHEN 
FRÜHERZIEHUNG (HFE) IN DER  
IN KLUSIVEN FRÜHPÄDAGOGIK 
Der HFE kommt bei der Unterstützung und damit der 
Kooperation in der Entwicklung und Umsetzung einer in-
klusiven Frühpädagogik eine zentrale Rolle zu. Dies wird 
im Anerkennungsreglement für die pädagogisch-therapeu-
tischen Lehrberufe der Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektorinnen und -direktoren (EDK) von 2023 deutlich 
hervorgehoben. Die Kompetenzen der Fachpersonen der  
HFE zielen auf «[...] die präventive und erzieherische Unter-
stützung von Kindern, deren Entwicklung gefährdet, beein-
trächtigt und/oder durch Behinderung geprägt ist, sowie 
die Beratung und Begleitung im familiären und ausserfa-
miliären Kontext» (S.5). Das Reglement betont zusätzlich 
die Notwendigkeit, dass die Fachpersonen Kompetenzen 
entwickeln «[...] zur interdisziplinären Zusammenarbeit und 
Kooperation im familienergänzenden Umfeld, in Betreuung 
und Therapie mit dem Fokus auf Integration und Partizi-
pation» und «[...] zur Begleitung und Unterstützung in inte-
grationsorientierten Settings im Frühbereich, z. B. in Spiel-

gruppen und Kindertagesstätten» (S.6). Die Förderung von  
Inklusion und die Ermöglichung der Teilhabe und Partizi-
pation der Kinder am Gemeinschaftsleben sind entspre-
chend Aufgaben der HFE (Simon & Kühl, 2023). Im Sinne 
einer Weiterentwicklung des Wirkfeldes der HFE lässt  
sich somit ergänzend zu den Aufgabenfeldern Diagnostik, 
Förderung des Kindes, Beratung und Begleitung der Eltern 
und Bezugspersonen, interdisziplinäre Zusammenarbeit und  
Früherkennung und Prävention (BVF, 2019; Lütolf, Venetz &  
Koch, 2014) ein weiteres Aufgabenfeld identifizieren: Unter-
stützung und Umsetzung der Inklusion von Familie und 

Kind. Dieses Aufgabenfeld ergibt sich auch aus der 
zentralen Bedeutung von Aktivität und Teil-

habe, welche in der Internationalen Klassi-
fikation der Funktionsfähigkeit, Behinde-
rung und Gesundheit (ICF) verankert ist 
(Kraus de Camargo, Simon & Rosenbaum, 
2020) und im Mittelpunkt der Unterstüt-
zung von Familie und Kind steht. Dabei 
ist es eminent, dass sich Teilhabe und 

Par tizipation nur in der Lebenswelt eines 
Kindes und einer Familie realisieren lassen, 

zu der auch die Spielgruppe oder die Kita ge-
hören können.

UNTERSTÜTZUNGSSCHWERPUNKTE IM KONTEXT 
DER INKLUSIVEN FBBE
Bei Betrachtung möglicher Themen für die Zusammenarbeit 
von HFE und Einrichtungen der FBBE ist es wichtig zu be-
tonen, dass laut Lieber et al. (1997) das Gelingen von In-
klusion weniger von den Bedürfnissen und Fähigkeiten 
der Kinder abhängt als vielmehr von den Kooperations-
beziehungen zwischen den Erwachsenen. Im Rahmen 
des Projekts «Teilhabe in der Kindertagesstätte» von Lütolf 
und Schaub (2021) wurde ebenfalls festgestellt, dass die 
Zusammenarbeit mit externen Fachpersonen ein zentraler 
Gelingensfaktor für die Umsetzung inklusiver Bestrebungen 
darstellt. Im Rahmen dieser Zusammenarbeit lassen sich, 
orientierend am Verständnis von Inklusion gemäss dem In-
dex für Inklusion in Kindertageseinrichtungen (GEW, 2020), 
drei wesentliche Arbeitsschwerpunkte benennen:
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Barrieren erkennen und abbauen: «Barrieren sind Hemm-
nisse, die Teilhabe einschränken oder verhindern» (ebd., 
S.18). Barrieren können vielfältig sein: ein nicht inklusiv ge-
dachtes pädagogisches Konzept, bauliche oder materielle 
Hindernisse zur Teilhabe und Partizipation, fehlende Unter-
stützung – um nur einige zu benennen. Sie können vor dem 
Hintergrund gesellschaftlicher Normen entstehen (z. B. bil-
dungspolitische Grundsätze) und werden in Einrichtungen 
mit Blick auf strukturelle, materielle oder organisatorische 
Aspekte sichtbar. Individuelle Entwicklungsunterschiede 
können ebenfalls Barrieren darstellen, wenn notwendige 
Unterstützungsbedarfe nicht berücksichtigt werden. Simon 
und Kühl (2023) betonen die Bedeutung des Abbaus solcher 
Barrieren. Kitas und Spielgruppen, die sich inklusiv ausrich-
ten möchten, sind bereit, Teilhabe- und Partizipationsbar-
rieren in der Einrichtung strukturell, konzeptuell und in 
Bezug auf die Arbeitsweisen zu erkennen und abzubauen 
(Finnern & Seitz, 2013). 

Möglichkeitsräume schaffen: Ein weiterer Schwerpunkt 
liegt auf der Schaffung von Möglichkeitsräumen zur Teilhabe 
und Partizipation. Möglichkeitsräume können auf der Ebe-
ne der institutionellen Rahmenbedingungen, auf der Ebene 
der Netzwerke, zu denen die Kitas oder Spielgruppen, die 
Trägerschaften, Behörden, externe Fachpersonen und El-
tern gehören, oder auch auf der Ebene der pädagogischen 
Konzeption geschaffen werden (GEW, 2020). Gerade auf 
der Ebene der Pädagogik und damit der Wahrnehmung 
der Vielfalt kindlicher Lern- und Entwicklungswege lässt 
sich die Erschliessung von inklusiven Möglichkeitsräumen  

bewerkstelligen (Finkbeiner & Eibl, 2023). Eine inklusive Pä-
dagogik, welche das Prinzip der Anerkennung von Hetero-
genität betont (Simon, 2020), verfolgt das Ziel, für jedes Kind 
die individuell günstigsten Bedingungen für seine physische, 
psychische und soziale Entwicklung zu garantieren – unter 
Berücksichtigung seiner individuellen Entwicklungsvoraus-
setzungen und vor dem Hintergrund vielfältiger Heterogeni-
tätsdimensionen wie Alter, Geschlecht, Herkunft oder auch 
Behinderung (Sarimski, 2021). Es ist wichtig festzuhalten, dass 
eine Kita oder eine Spielgruppe, die sich als lernende Orga-
nisation versteht, inklusive Pädagogik in einem kontinuierli-
chen Prozess erarbeitet und sich dabei auf die Zusammenar-
beit mit externen Kooperationspartner:innen beziehen kann.

Vielfalt stärken: Der dritte Schwerpunkt umfasst die Stär-
kung der Vielfalt innerhalb einer inklusiven Denk- und 
Handlungsweise. Dies bedeutet, dass der Vielfalt und da-
mit den Unterschieden der Kinder Rechnung getragen wird. 
Mögliche Unterschiede zwischen den Kindern sind anzu-
erkennen, ohne das einzelne Kind auf sein spezifisches 
Merkmal zu reduzieren (Finnern & Seitz, 2013). Die Stärkung 
der Vielfalt hat zum Ziel, «[...] Zusammenhänge und Aus-
wirkungen der Verschiedenheiten zu reflektieren und in der 
pädagogischen Arbeit aufzugreifen» (GEW, 2020, S.21). In 
der praktischen Arbeit bedeutet es im Weiteren, dass die 
Fachpersonen bei der Planung und Umsetzung von Lern- 
und Spielangeboten stets alle Kinder und deren Partizipa-
tionsmöglichkeiten berücksichtigen. Dabei gilt es, den Blick 
auf die individuellen Kompetenzen, Interessen, Erfahrungen 
oder auch Bedürfnisse zu lenken.



UNTERSTÜTZUNGSMOMENTE IN DER UMSETZUNG 
DER INKLUSION
Die Unterstützung und damit Begleitung der Spielgruppen 
und Kitas durch die Zusammenarbeit mit der HFE setzt 
an verschiedenen Zeit- und Themenpunkten an und ver-
langt nach spezifischen Kompetenzen der Fachpersonen 
aus der HFE, die sowohl gestärkt als auch teilweise neu 
aufgebaut werden müssen. In Anlehnung an Sandall und 
Schwartz (2008) lässt sich eine Einteilung in vier Ebenen 
oder liegende Säulen vornehmen (vgl. Abb.1), auf denen die 
Inklusion im Vorschulbereich basiert (Lütolf & Schaub, 2023).

Auf der Ebene der Konzeption sowie der pädagogischen 
Qualität bedeutet dies für die HFE, dass sie die Konzept-
entwicklung der Einrichtung begleitet und ihre heilpäda-
gogische Perspektive inklusionsorientiert einbringt. Dies 
setzt voraus, dass die Fachperson der HFE ihre eigene Hal-

tung und Einstellung zur Inklusion erfragt und in Bezug auf 
ihre Praxis reflektiert, da eine positive Einstellung gegenüber 
der Inklusion als einer der einflussreichsten Faktoren oder 
sogar als Voraussetzung für eine erfolgreiche Umsetzung 
angesehen wird (Schaub & Lütolf, 2024). Darüber hinaus ist 
es nötig, dass sich die Fachperson der HFE ein fundiertes 
Wissen der frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erzie-
hung und deren Ziele aneignet und in «[...] die Welten und 
Anschauungen von Kita und Spielgruppen» (Koch & Ernst, 
2024, S. 6) eintaucht. Hamacher (2020) hebt hervor, dass 
die Fachpersonen der FBBE und der HFE auf die Mitarbeit 
und die Mitwirkung des jeweils anderen angewiesen sind 
und gleichzeitig auch eine individuelle Perspektive auf die 
Inklusion haben. Diese müssen im gemeinsamen Prozess 
auf die Praxis abgestimmt werden.

Auf der Ebene der Bedürfnisse jedes einzelnen Kindes sieht 
sich die Fachperson der HFE verpflichtet, ihren inklusiven 
Blick auf die gesamte Gruppe zu richten. Ein konsequentes 
Inklusionsverständnis setzt voraus, dass eine pädagogische 
Konzeption oder ein Bildungsplan vorliegt, der für alle Kinder 
einer Einrichtung Gültigkeit hat und gemeinsames und indi-
viduelles Lernen unter Berücksichtigung der Unterschiedlich-
keit aller Kinder möglich macht (Hundegger, 2023). Für die 
Fachperson der HFE bedeutet dies, dass auch Kinder mit 

Abb. 1: Inklusion im Vorschulbereich (Lütolf & Schaub, 2023; in Anlehnung an Sandall & Schwartz, 2008)

Im Grundsatz ist festzuhalten, dass Inklusion immer 
die gesamte Spielgruppe oder Kita betrifft. Daher ist 
die Planung und Umsetzung ein kooperativer Prozess, 
an dem alle Beteiligten auf Augenhöhe mitwirken (Fin-
nern & Seitz, 2013). 

EINBEZUG GEZIELTER ANGEBOTE FÜR DAS EINZELNE KIND MIT BEHINDERUNG

BEACHTUNG DER BEDÜRFNISSE JEDES EINZELNEN KINDES

INKLUSIVE KONZEPTION DER KITA UND DIE PÄDAGOGISCHE HALTUNG, DIE DAMIT EINHERGEHT

HOHE QUALITÄT DER INKLUSIONSORIENTIERTEN PÄDAGOGIK
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Behinderung oder Entwicklungsverzögerung natürlicher 
Teil der Gruppe und damit auch Begünstigte des inklusiven 
pädagogischen Angebots sind und die Differenzierung des 
Angebots stets unter der Prämisse der Einbindung 
in den Gruppenalltag und der sozialen Teilhabe 
erstellt wird (Seitz, Hamacher & Horst, 2020). 
Dabei wird das Ziel verfolgt, dass alle Kinder 
entsprechend ihren Fähigkeiten und Vor-
aussetzungen herausgefordert und sozial 
eingebunden sind. 

Auf der obersten Ebene geht es schliess-
lich darum, die aufgrund einer Behinderung 
oder Entwicklungsverzögerung benötigte 
spezifische und fachlich fundierte Unterstüt-
zung anzubieten. Es gilt zu beachten, dass die be-
hinderungsspezifischen Bedürfnisse auch auf dieser Ebene 
mit Blick auf Teilhabe und Partizipation betrachtet und be-

arbeitet werden. Die Auswirkung einer Einschränkung ist 
somit nicht linear an eine Behinderung zu binden, sondern 
wirkt sich stets in der spezifischen Situation und im Zu-

sammenwirken von Anforderung oder Umfeld aus 
(Simon & Kühl, 2023). Dies bedeutet, dass die 

Fachperson der HFE spezifische heilpäda-
gogische Angebote für das einzelne Kind 
mit Behinderung anbietet, um die Teil-
habe und Partizipation im Kontext ver-
schiedener Aktivitäten in der Spielgrup-
pe oder Kita zusätzlich zu unterstützen. 
In Frage kommen dabei zum Beispiel spe-

zifische Angebote der Unterstützten Kom-
munikation (Talker für das Kind), individuelle 

Mobiliaranpassungen, welche aufgrund einer 
körperlichen Teilhabebeeinträchtigung nötig werden 

oder auch zeitliche Strukturierungen von Alltagsaktivitäten 
aufgrund individueller pflegerischer Bedürfnisse.

Fachperson  
der HFE benötigen  

ein fundiertes Wissen  
der frühkindlichen  
Bildung, Betreuung  

und Erziehung.



FAZIT: PERSPEKTIVEN FÜR DIE FRÜHE INKLUSION 
Inklusion und im vorliegenden Beitrag die frühkindli-
che Inklusion «[...] verkörpert die Werte, Strategien und 
Praktiken, die das Recht jedes Kindes und seiner Fami-
lie unterstützen, unabhängig von seinen Fähigkeiten als 
vollwertige Mitglieder von Familien, Gemeinschaften und 
der Gesellschaft an einem breiten Spektrum von Aktivi-
täten und Kontexten teilzunehmen» (Stolakis, 2023, S. 5). 
Für den Kontext der Spielgruppe und der Kita bedeutet 
dies, dass die Fachpersonen der FBBE und der HFE-
Kinder mit Entwicklungsverzögerungen oder Behinde-
rung so unterstützen und die nötigen Barrieren abbauen 
können, damit sie Teilhabe und Partizipation (er)leben 
können. Dies stellt sowohl die Fachpersonen in Kitas und  
Spielgruppen als auch in der HFE vor erweiterte (heil)pä-
da gogische Anforderungen (Lütolf & Schaub, 2023), wel-
che in einem kooperativen Prozess angegangen werden. 
Simon und Kühl betonen, dass «[...] auf dem Weg zur 

Inklusion noch viel »Entwicklungsarbeit« geleistet werden 
muss» (S.155). Gleichzeitig ist die HFE aufgrund ihrer Ent-
wicklung – vom ursprünglichen Fokus auf das Kind hin zu 
einem systemischen Verständnis – prädestiniert dafür, ei-
nen wichtigen Beitrag zu leisten. Dies erfordert eine hohe 
Bereitschaft, eigene Werte und Ansichten zur Inklusion 
zu reflektieren, sich auf das Umfeld und die Alltagsreali-
tät von Kita und Spielgruppe einzulassen und gegebenen-
falls neue organisatorische und inhaltliche Wege einzu-
schlagen. Inklusionsressourcen nicht mehr an einzelne 
Kinder und deren Diagnosen zu binden, sondern sie im 
Sinne einer systemischen Betrachtung der Kita oder der 
Spielgruppe zugute kommen zu lassen und flexibel ein-
zusetzen, könnte eine vielversprechende Perspektive 
für die Zukunft sein (vgl. Finnern & Seitz, 2013) – zum 
Abbau von Barrieren, zur Schaffung von Möglichkeits-
räumen und zur Stärkung der Vielfalt in enger Zusam-
menarbeit aller beteiligten Fachpersonen.
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KITAPLUS – CHANCEN
GLEICHHEIT FÜR KINDER MIT 
BESONDEREN BEDÜRFNISSEN

Das Programm KITAplus schafft seit dem Projektstart  

im Jahr 2012 Rahmenbedingungen, damit Kinder mit  

besonderen Bedürfnissen reguläre Kindertagesstätten  

besuchen können. Das Projekt KITAplus ist eine Initiative 

der Stiftung Kifa Schweiz (Kifa) in Zusammenarbeit mit  

dem Verband Kinderbetreuung Schweiz (kibesuisse).

KITAPLUS IM ÜBERBLICK
Gestartet als Pilotprojekt in der Stadt Luzern, hat sich das 
Programm zur Inklusion von Kindern mit besonderen Be-
dürfnissen in regulären Kindertagesstätten bis heute so gut 
bewährt, dass dieses oder ein vergleichbares Angebot in 
fast allen Deutschschweizer Kantonen fest verankert oder 
auf dem besten Weg zur Einführung und Umsetzung ist.

WISSENSCHAFTLICHE BEGLEITUNG
Seit der Lancierung von KITAplus vor mehr als 10 Jahren 
wurde das Gesamtprojekt wissenschaftlich begleitet. So 
belegen Ergebnisse und Fakten aus den Studien der Hoch-
schule Luzern Soziale Arbeit und der Pädagogischen Fach-
hochschule Luzern gleich mehrfach den Mehrwert und Ge-
winn für alle Beteiligten.

EIN MEILENSTEIN IN DER INKLUSION
Die Regelung der Mehrkosten im revidier-
ten Volksschulbildungsgesetz des Kantons 
Luzern per 1.8.2022, welche entstehen, 
wenn Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen im Rahmen von KITAplus reguläre 
Kitas besuchen, ist ein grosser Meilen-
stein für die Kifa und alle beteiligten 
Partnerinnen und Partner. Der Kanton 
Luzern zeigt damit, dass Inklusion von 
Kindern mit besonderen Bedürfnissen im 
Vorschulalter möglich und finanzierbar ist.

Zudem haben die Kantone Graubünden und Schwyz 
das Modell KITAplus bei der Revision des kantonalen Kin-
derbetreuungsgesetzes aufgenommen.

 

EINHEITLICHE BERECHNUNG INKLUSIONSKOSTEN
Bei der Begleitung und Beratung der Kantone stellen wir  
fest, dass die Finanzierung der behinderungsbedingten  
Mehr kosten in den Kantonen mittlerweile zwar teilweise  

ge  regelt ist, die Unterschiede betreffend Berech-
nungsgrundlagen und Vorgehensweisen zwi-

schen den Kantonen jedoch markant sind. 
Vertiefter dargestellt wurde die Finan-

zierung bisher insbesondere im Modell  
KITAplus des Kantons Luzern. Dabei 
wurde dargelegt, wie hoch die Kosten 
für den erhöhten Betreuungsaufwand 
und den zusätzlichen Organisationsauf-
wand beziffert werden können.

Um eine schweizweit einheitliche Rege lung 
für die Berechnung der Finanzierung die-

ser Kosten voranzutreiben, hat die Stiftung Kifa 
Schweiz der Interkantonalen Hochschule für Heilpä-

dagogik sowie der Päda gogischen Hochschule St. Gallen  
im Frühling 2024 den Auftrag erteilt, einen Referenzraster 

«Die gesetzliche  
Regelung der Mehr

kosten für die Betreuung 
von Kindern mit besonderen 

Bedürfnissen in regulären 
Kitas von 2022 ist ein  

Meilenstein.»



mit Kriterien zur Bedarfseinschätzung sowie den Prozess 
dazu zu erarbeiten. Beides wird im Sommer 2025 vorliegen 
und im Rahmen einer Veranstaltung am 28. August 2025 in 
Olten präsentiert.

STIFTUNG KIFA SCHWEIZ BESCHLIESST 
AUSSTIEGSSTRATEGIE KITAPLUS
Infolge einer Reorganisation im ersten Halb-
jahr 2024 hat die Stiftung Kifa Schweiz be-
schlossen, per 31. Dezember 2025 aus dem 
Projekt KITAplus auszusteigen, resp. den 
aktiven Betrieb und die Begleitung des 
Programms zu beenden. Der Entscheid 
für die Ausstiegsstrategie wird unter an-
derem damit begründet, dass KITAplus 
per 1.1.2024 in acht Kantonen läuft und so 
gut etabliert ist, dass die Überführung in die 
Regelstruktur bereits in fünf Kantonen möglich 
war. In zwei Kantonen wird die Inklusion von Kindern mit 
besonderen Bedürfnissen mit einem anderen Projektna-
men erfolgreich umgesetzt und zwei weitere Kantone füh-
ren eigenständig ein Konzept zur Inklusion von Kindern mit 

besonderen Bedürfnissen in regulären Kindertagesstätten, 
nach dem Konzept KITAplus, ein.

Mit der Erarbeitung eines Referenzrasters mit Kriterien zur 
Bedarfseinschätzung sowie des dazugehörigen Prozesses 
vervollständigt die Kifa die Grundlagen für die Umsetzung 

von KITAplus in den Kantonen. Zudem ist durch den 
Einbezug der kantonalen Behörden und Instituti-

onen beim Start eines KITAplus-Pilotprojekts 
bereits viel Knowhow bei den Projektgrup-
pen vor Ort vorhanden.

Konkret heisst das, dass die Begleitung 
und Unterstützung der KITAplus-Projek-
te im bestehenden Rahmen bis 31.12.2025 

wie bisher durch die Projektleitung Peter 
Hruza erfolgt. Ebenso besteht die Möglich-

keit, bei der Stiftung Kifa Schweiz einen Antrag 
auf Finanzierung von nichtgedeckten Sonderkosten 

(Hilfsmittel / Mehrkosten bei höherem Betreuungsbedarf) zu 
stellen, die Kitas bei der Inklusion von Kindern mit beson-
deren Bedürfnissen entstehen. Per 1. 1. 2026 stellt die Kifa die 
Gesamtkoordination sowie die aktive Projektbegleitung ein.

Bei Fragen oder  
für weitere Auskünfte 

stehen wir gerne  
zur Verfügung.
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An dieser Stelle danken wir allen, die sich für die Inklu-
sion von Kindern mit besonderen Bedürfnissen im Vor-
schulalter einsetzten und weiterhin engagieren. Ohne das 
grosse Engagement aller Beteiligten wäre das Programm 
KITAplus heute nicht in fast allen Deutschschweizer Kan-
tonen etabliert. Herzlichen Dank!

Weitere Informationen: www.kindertagesstaette-plus.ch

KITAPLUS – DAS PROGRAMM ZUR INKLUSION VON KINDERN  
MIT BESONDEREN BEDÜRFNISSEN IN REGULÄREN KINDERTAGESSTÄTTEN

Bis zur Veranstaltung Ende August 2025 werden die 
Details dazu erarbeitet, was die Ausstiegsstrategie 
der Kifa für die Finanzierung der Sonderkosten so-
wie den Betrieb der Website als zentrale Informati-
ons- und Kontaktplattform bedeutet.
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KITAplus definitiv eingeführt

KITAplus mit anderem Namen 
in Betrieb

Eigenständige Einführung 
auf Basis KITAplus

Vorabklärung/Gespräch

KITAplus Pilotprojekt

Anderes Modell

Infos zu den Standorten Start Pilot projekt
Überführung 

in Regelstruktur
Finanzierung Inklusions kosten* 

gesetzlich geregelt

KITAplus Kt. Luzern 2012 2022

KITAplus Kt. Nidwalden 2017 2021

KITAplus Kt. Uri 2018 2020

KITAplus Kt. St. Gallen 2018 2019

KITAplus Kt. Basel-Landschaft 2019

KITAplus Kt. Obwalden 2022

KITAplus Stadt Winterthur (Kt. ZH) 2023

Kita inklusiv (Kt. SO) 2019

Kinderbetreuung (Kt. BE) 2016 2018

KiBeBe (Kt. ZG) Unabhängig von KITAplus

Kt. Graubünden und Kt. Schwyz Eigenständige Einführung 
nach Konzept KITAplus
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EINE TASCHE VOLLER  
MUT ZUR LÜCKE

Tagebuch zweier experimentierfreudiger Früherzieherinnen.

Inspiriert durch das Mitgliedermagazin des BVF «FORUM», 

Ausgabe Nr. 96 im Oktober 2018, mit dem Titel «Volle Taschen», 

gingen zwei Heilpädagogische Früherzieherinnen im  

Thurgau die dadurch aufgeworfenen Fragen nicht mehr  

aus dem Kopf.

Wie viel Spielzeug braucht es bei den Familienbesuchen wirklich? Welche Auswirkungen 
haben Auswahl und Menge des Materials auf den Einbezug der Eltern? Ist die vollbepack-
te Tasche nicht sogar hie und da hinderlich für die Interaktionen? Und: Wie sehr brauche 
ich diese Tasche für mein eigenes Sicherheitsgefühl?

Gemeinsam starten sie den Selbstversuch: Drei Monate lang HFE-Besuche ohne mitge-
brachtes Spielzeug. Einen Projektplan gibt es nicht. «Einfach mal machen» ist das Motto. 
Das Ziel dabei: Im eigenen Arbeitsalltag spüren, wie das geht. Was muss ich anders ma-
chen? Welche Vorteile ergeben sich? Was ist herausfordernd? 
Und schliesslich: Wie gefällt das den Familien?
 
Hier also ein Einblick in die (stilisierten, auf wahren Begebenheiten basierenden) Tagebuch-
Einträge von Ortrud Russo und Jette Hunsperger während ihres Experiments «HFE ohne 
Spielzeug-Tasche». Ohne Theorie, ohne allgemeingültige Erkenntnisse. Einfach zum Teilen 
und vielleicht sogar zur Inspiration.

Yes! Der Keller 
ist aufgeräumt 

und ich muss gar 
nichts packen!

Jette, August 2023:
Yes! Der Keller ist aufgeräumt und ich muss gar 
nichts packen! Meine Erleichterung weicht je-
doch schnell der Unsicherheit. Was, wenn 
uns nichts zum Spielen einfällt? Was, wenn 
die Eltern enttäuscht sind? Sie sind infor-
miert, dass ich nun für 3 Monate mit leeren 
Taschen zu ihnen komme und wir einfach mal 
herausfinden, was passiert. 

Bereits beim ersten Besuch breche ich meine selbst 
aufgestellten Regeln: Ich packe ein Knisterkissen ein, das 
ich einem Mädchen mit schwerer Mehrfachbeeinträchti-
gung unter die Füsse schiebe, damit sie etwas bewirken 
kann. Erst später kommt mir der Gedanke, dass das wo-
möglich auch mit Geschenkpapier oder einer Goldfolien-
decke aus dem Notfallset der Eltern möglich gewesen wäre. 

Ab sofort bringe ich der Familie alle 3 – 4 Wochen 
ein spezielles «Lilli Nielsen»-Spielzeug mit und 
lasse es da. Wie sich herausstellt, ist das auch 
ziemlich nachhaltig. Es kommt viel öfter zum 
Einsatz, und ich muss vor dem Losfahren an 
nichts denken. Bei jedem Besuch stellen die 

Eltern mir ihre dazu aufgetauchten Fragen.

Als der 3-jährige Valentin mir die nächste Haus-
türe öffnet, nutze ich seine Irritation über die fehlende 

Tasche zunächst ganz dankbar als Kommunikationsanlass. 
Als er sich dann jedoch für den Rest der Stunde mit seinen 
eigenen Kreiseln in eine Ecke seines Zimmers zurück-
zieht, komme ich ins Schwitzen.





Ortrud, August 2023:
Gleich die erste Mutter, die ich über unsere Vorhaben in-
formiere, sagt mir, dass sie und ihr Kind eigentlich im-
mer sehr von meinen mitgebrachten Spielideen profitieren 
würden. Das fängt ja schon gut an. Jetzt bin ich gefragt, 
nochmal ganz genau Sinn und Zweck des Projektes zu er-
klären. Wie alle Eltern, zeigt sie sich sehr offen. Immerhin ist 
«Quaki», meine Froschpuppe, bei jedem Besuch dabei. So 
ganz allein habe ich mich dann doch nicht getraut. Und weil 
er keine Spielsachen mitbringen darf, überreicht er den Ma-
mis zum Projektstart eine Sonnenblume. Als Dankeschön 
für die gute Zusammenarbeit. Die Freude steckt an. 

Jette, September 2023:
Ich bin enttäuscht. Die von mir selbst erwartete Begeiste-
rung über die Abwesenheit viel zu schwerer IKEA-Säcke 
bleibt aus. Stattdessen gehe ich einen Kompromiss nach 
dem anderen ein. Glocke und Knopfdose müssen einfach 
mit. Wir müssen die Spielaudiometrie üben. Ein Mädchen 
interessiert sich für nichts anderes als das «Colorino»-Spiel. 
Mit Tom gehe ich auf den Spielplatz. Aber sicher niemals 
ohne Seifenblasen.

Unten «Quaki darf mit», 
Foto: Ortrud Russo

Mit Tom gehe ich 
auf den Spielplatz. 
Aber sicher niemals 
ohne Seifenblasen.

Glocke und Knopfdose 
müssen einfach mit. 

Wir müssen die Spiel
audiometrie üben.

«Einfach mal 
machen»  

ist das Motto.

Immerhin ist «Quaki», 
meine Froschpuppe, bei 

jedem Besuch dabei. So ganz 
allein habe ich mich dann 

doch nicht getraut.

Was muss ich als HFE  
ohne Spielzeugtasche  

anders machen?  
Welche Vorteile ergeben sich? 

Was ist herausfordernd?  
Und schliesslich:  

Wie gefällt das den Familien?
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Plötzlich erleichtert mich eine, eigentlich nicht so überra-
schende Erkenntnis: Wenn ich meine Überlegungen mit 
den Eltern teile, ihnen aufzeige, wozu ich die einzelnen 
Materialien genau einsetzen möchte und eingestehe, dass 
ich gerade auf ihre Hilfe angewiesen bin, um unsere Ziele 
ohne meine Spieltasche zu erreichen, schenken sie mir 
noch so gerne ihre eigenen Ideen. Und die sind gut.

Das «Colorino» schafft sich die Familie einfach selbst an. 
In Toms Kinderwagen ist ab sofort immer eine Seifenbla-
senflasche deponiert. Und Frau L. breitet in ihrer Küche 
stehend, freundlich lächelnd die Arme aus und sagt: «It’s 
all yours!».

Ortrud, Oktober 2023:
Sehr interessant und bereichernd, wie viele tolle Spielideen 
dank der Offenheit der Eltern, dem gemeinsamen Überlegen 
und dem, was vor Ort vorhanden war, entstanden sind. Auf 
das meiste wäre ich so erst einmal gar nicht gekommen, 
wie z. B. das «Isomattenspiel». Über eine halbe Stunde be-
schäftigten sich Mutter, Kind und ich gemeinsam, freudvoll 
und variantenreich mit einer auf dem Boden liegenden Iso-
matte. Es braucht vor allem meine Offenheit, Flexibilität, 
Kreativität und Spontanität, sowie Mut zur Lücke. Und: 
ein MEHR an Vorbereitung! 

Schnell noch ein paar Dauerbrenner in den Kofferraum pa-
cken und damit einen bunten Spiel-Flow aus dem Ärmel 
schütteln, fällt weg. Ich bespreche mit der Mutter bereits 
am Ende der Stunde, was sie für die nächste Woche bereit-
halten könnte. Ich erkläre auch, warum ich dieses Material 
auswählen würde. Es hilft, dass wir die Entwicklungsdiag-
nostik vorher ausführlich besprochen haben. Mit einem Va-
ter telefoniere ich mehrmals, um sicherzugehen, dass unser 
gemeinsamer Besuch in der Ludothek klappt. Es war nicht 
ganz leicht, einen passenden Termin zu finden. So biete ich 
meinen FREI-Tag dafür an, da die Ludothek so unglaublich 
ungünstige Öffnungszeiten hat. 

Etwas überraschend: Vorhandene Ressourcen zu nutzen, 
ist nicht unbedingt weniger aufwändig. Ausserdem neh-
men sowohl Gesprächszeit als auch der Anspruch an die 
Inhalte der Gespräche mit den Eltern deutlich zu.

Jette, Oktober 2023:
Ich freue mich: Herr S. gibt mir eine detaillierte Rückmel-
dung über die Fortschritte seines Sohnes und wie er diese 
beim allabendlichen Aufenthalt in der Badewanne erreicht 
hat. Das ist nur möglich, weil er nun viel aktiver in Zielver-
einbarung und Förderprozess eingebunden ist.

Bei Frau A. ist das etwas anders. Wir sprechen unter-
schiedliche Sprachen und die Kommunikation ist über die 
Übersetzungs-App und Körpersprache nur eingeschränkt 
möglich. Spielzeug gibt es in ihrer kleinen Wohnung kaum. 
Zudem hat sie keinen Führerschein. Bei Regen geht sie 
nicht gern aus dem Haus. Und der Mitgliederbeitrag in 
der Bibliothek liegt finanziell für sie nicht drin. Nun ist sie 
auch ziemlich irritiert von all meinen Ideen, die ihre Be-
teiligung benötigen. HFE hiess für sie bisher: Mein Kind 
wird gefördert, es hat eine gute Zeit und ich schaue zu. 
Hier wünschte ich mir so manches Mal meine Wundertüte 
zurück, die all die für uns beide sehr anstrengenden, auf-
tragsklärenden Gespräche unter erschwerten Bedingungen 
einfach mal pausieren lassen könnten.

Doch auch hier tut sich eine Lösung auf: Ich packe aus-
sortierte Spiele, Puzzles, Bücher und Murmeln ehemali-
ger Mitarbeitender aus unserem Lagerraum in Papiertüten 
und schenke sie der Familie, die sich umgehend und über-
schwänglich mit Tee und Süssgebäck auf Lebenszeit be-
dankt. Und mit den neuen Sachen sind wir alle eine ganze 
Weile beschäftigt. Auch Frau A. lernt nun dazu, während sie 
zum ersten Mal in ihrem Leben «Memory» spielt.

Frau C. von der Hausarbeit weg und auf den Spielteppich 
zu locken, ist eine «Knacknuss»: Wie kann ich sie zum 
Mitspielen motivieren, ohne ihr zu viele Anweisungen und 
Aufforderungen zu geben?

Jette & Ortrud, November, 2023:
Puh, ein bisschen froh sind wir schon, dass dieses Projekt 
nun offiziell beendet werden kann. Ein striktes, wenn auch 
selbst auferlegtes Verbot fühlt sich einfach nicht gut an. 
Schnell reissen alte Gewohnheiten wieder ein, wie der «Jojo-
Effekt» nach der Null-Diät. Die meisten Eltern sind nach wie 
vor zufrieden. Niemand fragt nach speziellem Spielmaterial.



Ortrud, Februar 2024:
Ich sitze in der DIRFloortime® Weiterbildung und merke 
erneut: Jawoll – so ist es: Ich selbst bin das beste Spiel-
material im Raum. Völlig egal, was ich mitnehme. Die Be-
ziehung ist am wichtigsten.

Jette, März 2024:
Der Frühling kommt. Ich räume meinen Materialkeller auf. 
Mal wieder gründlicher. Das 5. und 6. Puzzle kommen raus – 
ich benutze eh immer die gleichen drei. Diese schweren 
Holzklötze, von denen ich dachte, dass ich die wunderbar 
mal für ein Konstruktionsspiel nutzen könnte, liegen noch 
immer unberührt im Plastiksack. Raus. Drei verschiedene 
Spiele, die nach dem «Eile-mit-Weile»-Prinzip funktionie-
ren, brauche ich ebenfalls nicht. Raus. Ich büschele meine 
Lieblingsspiele, die Dauerbrenner, meine ganz persön-
liche Auswahl an vielseitig einsetzbaren «Must-haves» 
und erfreue mich an den ebenso praktischen wie hübschen 
Aufbewahrungslösungen mit den verschiedenen Verschlüs-
sen, Formen und Texturen. Irgendwie habe ich es halt auch 
gern. Ab sofort werde ich kleinere Taschen packen. Wenn 
ich dranbleibe, all die Gespräche mit den Eltern zu su-
chen und ihnen eine aktive Beteiligung zumute, wird es 
auf Dauer sicher einfacher. Ausserdem werden sie so im-
mer mehr Selbstsicherheit in der Entwicklungsunterstützung 
ihrer Kinder erhalten. 

Doch baut sich damit nun langsam die nächste Frage vor 
mir auf: Was, wenn ich mich nun als Fachperson der Heil-
pädagogischen Früherziehung, als «Retterin in der Not», 
als «Highlight der Woche», als «Wundertüten-Bringerin» 
selbst überflüssig mache? Oder: Was genau ist eigent-
lich meine Rolle als Fachperson der Heilpädagogischen 
Früherziehung?

DOCH BLEIBEN WIR ZUNÄCHST 
BEI DEN AUSGANGSFRAGEN:
Wieviel Spielzeug braucht es tatsächlich und kann zu viel 
Material nicht sogar hinderlich sein?

Wie bei allem in der Heilpädagogischen Früherziehung gibt 
es darauf wohl keine allgemeingültige, sondern nur indivi-
duelle Antworten. Um die zu bekommen, empfehlen wir vor 
allem eins: Einfach mal machen!

Links Eltern aktiv  
einbeziehen

Etwas überraschend: 
Vorhandene  

Ressourcen zu nutzen, 
ist nicht unbedingt 
weniger aufwändig.

Sehr interessant und  
bereichernd, wie viele tolle 

Spielideen dank der Offenheit 
der Eltern, dem gemeinsamen 

Überlegen und dem, was  
vor Ort vorhanden war,  

entstanden sind. 

Überall ergeben 
sich gute Lösungen 
für die neuen Her
ausforderungen.
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Ausgangslage
Der Familienbericht des Bundesamts für Statistik aus dem Jahr 2017 bietet einen um-
fassenden Überblick über die Lebensformen in der Schweiz. Etwa 30 % der Bevölke-
rung lebt in Familienhaushalten. Die vorherrschende Familienform besteht aus Ehe-
paaren mit Mann und Frau, die ein oder mehrere gemeinsame Kinder haben. Doch 
auch andere Lebensformen gewinnen zunehmend an Bedeutung, wie Konsensualpaa-
re, Patchworkfamilien oder Alleinerziehende. Insgesamt sind die Familienstrukturen 
heute deutlich vielfältiger als in den letzten Jahrzehnten, und es lässt sich eine Auf-
weichung traditioneller Rollenmodelle erkennen (Csonka & Mosimann, 2017).

Trotz dieser Vielfalt bleibt das gesellschaftliche Bild von Familie weitgehend traditio-
nell geprägt mit der heterosexuellen Kernfamilie als Norm (Peukert et al., 2020). Die 
Realität ist jedoch facettenreicher. Dies zeigt sich auch im gesellschaftlichen, sozialen, 
erziehungswissenschaftlichen und pädagogischen Diskurs, der stark vom konventio-
nell geprägten Begriff von Familie beeinflusst ist. Lebensformen, die von dieser Norm 
abweichen, bleiben in diesem Diskurs oft unberücksichtigt (Riegel, 2021). Diese «Un-
sichtbarmachung» führt zu rechtlichen und sozialen Diskriminierungserfahrungen 
für Familien, die nicht der Norm entsprechen (Anzengruber et al., 2022).

Als Teil dieses Diskurses ist auch die HFE dazu aufgefordert, sich mit den gesellschaft-
lichen Veränderungen auseinanderzusetzen, um eine familienorientierte Begleitung für 
alle Familienformen zu gewährleisten. Im Mittelpunkt dieses Artikels steht die Frage, 
wie Regenbogenfamilien in der HFE begleitet werden können.
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REGENBOGENFAMILIEN  
IN DER HEILPÄDAGOGISCHEN 
FRÜHERZIEHUNG 

Eine Broschüre für die Praxis: Die wichtigsten Aspekte zur  

Begleitung von Regenbogenfamilien und deren Kindern  

in der HFE.

Im Rahmen einer Masterarbeit im Studiengang Sonderpädagogik mit Vertiefungsrichtung 
Heilpädagogische Früherziehung an der Interkantonalen Hochschule für Heilpädagogik 
(HfH) wurden die zentralen Aspekte der Begleitung von Regenbogenfamilien in der Heil-
pädagogischen Früherziehung (HFE) untersucht. Dabei standen die spezifischen Heraus-
forderungen dieser Familien im Mittelpunkt. Aus den gewonnenen Erkenntnissen liessen 
sich konkrete Handlungsempfehlungen ableiten, die in einer Broschüre zusammengefasst 
wurden. Diese Broschüre soll als hilfreiches Tool für HFEs dienen, die Regenbogenfamilien 
begleiten oder sich näher mit dem Thema beschäftigen möchten.
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Da HFEs oft die ersten 
Fachpersonen sind, die in 
das Familiensystem ein

treten, können sie entschei
dend dazu beitragen, dass 
sich Regenbogenfamilien 

anerkannt fühlen.

REGENBOGENFAMILIEN 
Regenbogenfamilien, auch queere Fami-
lien genannt, sind Familien, in denen sich 
mindestens ein Elternteil als homosexu-
ell, bisexuell, trans, genderfluid, inter-
geschlechtlich oder queer identifiziert.  
Sie repräsentieren somit ein breites 
Spektrum an Familienkon stellationen 
und Lebensformen. Wer zur Familie ge-
hört und wie sich jedes Mitglied einbringt, 
entscheidet die Familie selbst. Die Konzepte 
von Elternschaft sind offener und vielfältiger 
als in der klassischen Kernfamilie. Dabei führt die 
Unterscheidung zwischen biologischer, sozialer und 
rechtlicher Elternschaft in Regenbogenfamilien zu Span-
nungsfeldern (von Känel, 2014).

Im Alltag sind queere Familien immer wieder mit Diskri-
minierung konfrontiert. Oft müssen sie ihre Familienver-
hältnisse rechtfertigen und erklären. Auch auf rechtlicher 
Ebene stossen sie auf Hürden, etwa bei der Stiefkindad-
option durch Co-Elternteile oder in der rechtlichen An-
erkennung von Mehrelternschaften, bei denen mehr als 
zwei Elternteile eine Rolle spielen. Kommt zusätzlich die 
Behinderung eines Kindes hinzu, läuft die Familie Gefahr, 

doppelt diskriminiert zu werden. Dazu 
können auch Rassismus oder Klassismus 

kommen. Die Überschneidung und das 
Zusammenspiel dieser sozialen Kate-
gorien, die zu Diskriminierungserfah-
rungen führen können, müssen in der 
Begleitung mitgedacht werden. Es ist 
die Rede einer intersektionalen Per-

spektive (Mangold & Schröder, 2020).

FORSCHUNGSMETHODE
Im Rahmen der Masterarbeit wurde erforscht, 

welche weiteren Kriterien in der Begleitung von Regen-
bogenfamilien relevant sind. Aufgrund der fehlenden Lite-
ratur bezüglich der Begleitung von Regenbogenfamilien in 
der HFE wurden Erkenntnisse aus benachbarten Diszipli-
nen wie der Familienbegleitung und der Hebammenwissen-
schaft herangezogen. In Interviews mit zwei Regenbogen-
familien und vier HFEs, die Regenbogenfamilien begleiten, 
wurde geprüft, inwiefern diese Erkenntnisse auf die HFE 
übertragbar sind. Die dabei gesammelten Wünsche und 
Erfahrungen der Familien und Fachpersonen wurden mit-
tels qualitativer Inhaltsanalyse ausgewertet.
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ERKENNTNISSE UND FAZIT
Die Ergebnisse dieser Arbeit zeigen, dass Regenbogenfa-
milien als Familie anerkannt werden möchten. Viele Eltern 
berichten, dass sie Diskriminierung erleben und sich Hin-
terfragungen ausgesetzt sehen. Um Regenbogenfamilien 
zu begleiten, müssen HFEs über ein Grundwissen zu den 
spezifischen Herausforderungen dieser Familien verfügen 
und eine intersektionale Perspektive einnehmen.

Da HFEs oft die ersten Fachpersonen sind, die in das Fami-
liensystem eintreten, können sie entscheidend dazu beitra-
gen, dass sich Regenbogenfamilien anerkannt fühlen – vor-
ausgesetzt, sie bringen das bereits genannte Grundwissen 
mit und begegnen den Familien mit einer offenen Haltung. 
Um eine solche offene Haltung zu erreichen, geben die be-
fragten HFEs an, ihre eigenen Familienkonzepte und Prä-
gungen reflektiert zu haben. Diese persönliche Reflexion 
unterstützte sie darin, bestehende Vorurteile zu erkennen 
und zu überwinden.

Ein zentraler Punkt, um Regenbogenfamilien familienorien-
tiert zu begleiten, ist die diversitätssensible Kommunika-
tion. In der Praxis bedeutet dies, bei Erstgesprächen keine 
Annahmen über die Familienstruktur zu treffen und stattdes-
sen offene Fragen zu stellen. Formulare sollten angepasst 

werden, indem Begriffe wie «Elternteil» anstelle von «Mut-
ter» und «Vater» verwendet werden. Regenbogenfamilien 
legen ebenso grossen Wert darauf, dass die familieneige-
ne Sprache respektiert wird.

HFEs können die Anerkennung von Regenbogenfamilien 
auch fördern, indem sie bewusst darauf achten, welche 
Familienbilder sie durch Spielmaterialien vermitteln. Ma-
terialien, die verschiedene Familienkonstellationen darstel-
len, vermitteln Regenbogenfamilien, dass ihre Lebensweise 
anerkannt wird. Diese Spielmaterialien sollten nach Ansicht 
der befragten Fachpersonen nicht nur in der Arbeit mit Re-
genbogenfamilien, sondern generell in der Förderung al-
ler Kinder eingesetzt werden, um die Gesellschaft für die 
Vielfalt von Familienformen zu sensibilisieren. Dies kann 
helfen, die Vorstellung der heterosexuellen Kernfamilie als 
einzige Familienform zu hinterfragen und der Überrepräsen-
tation dieser Familienform in gesellschaftlichen, sozialen, 
erzieherischen und pädagogischen Diskursen entgegenzu-
wirken. So wirkt die HFE bei der Gestaltung einer inklusiven 
Gesellschaft mit. 
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DAS WICHTIGSTE FÜR DIE PRAXIS
• Reflexion und Hinterfragung von eigenen und  

gesellschaftlichen Konzepten von Familien
• Anpassung der Formulare mit genderneutralen  

Ansprachen
• Familieneigener Sprachgebrauch nachfragen  

und anwenden
• Einbezug aller Elternteile in der Zusammenarbeit
• bewusst Spielmaterial einsetzen

Die Relevanz dieses Themas wird sich in der Zukunft 
verschärfen, da sich die Gesellschaft und die Fami-
lienformen vervielfältigen. Es ist entscheidend, sich 
mit diesen Veränderungen auseinanderzusetzen, um 
eine zeitgemässe Heilpädagogische Früherziehung zu 
gestalten. Diese Auseinandersetzung ermöglicht es 
HFEs, die Lebensrealität und Bedürfnisse aller Fa-
milien zu erkennen und zu respektieren.

Für mehr Informationen über dieses Thema kann die 
Broschüre auf der Website www.frueherziehung.ch 
im Mitgliederbereich digital heruntergeladen oder in 
Papierform bei der Autorin kostenlos bestellt werden.
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Die Kunst des Begleitens – lange Prozesse 

AKTUELLES UND VOR
ANKÜNDIGUNGEN DES BVF

Wir wünschen euch ein gutes neues Jahr!!! 

Mit dem Schwung der Jubiläumsfeier haben wir unser  

Jubiläumsjahr 2024 abgeschlossen und sind in das  

neue Jahr gestartet. 

Den Erklärfilm zur Heilpädagogischen Früh-
erziehung gibt es nun auch in vier weiteren 
Sprachen. Ihr könnt den Film auf Französisch, 
Italienisch, Englisch und Albanisch herun-
terladen und gerne weiterverbreiten. Weitere 
Übersetzungen sind in Arbeit.

Unser Projekt «Elternschaft Plus», mit welchem wir an ei-
ner Ausschreibung von Innosuisse teilgenommen haben, 
hat es in die nächste Runde geschafft. In dem Projekt ge-
hen wir der Frage nach, wie es gelingen kann, dass Eltern, 
die ein schwer beeinträchtigtes Kind haben, in ihrem Alltag 
einfacher zu Entlastungsmöglichkeiten kommen. Die Erfah-
rung in der Praxis zeigt, dass gerade bei kleinen Kindern, die 
(noch) keine Diagnose haben, Unterstützungsmassnahmen 
der IV und auch des Schulsystems noch nicht greifen. Die 
Belastungen von Eltern kleiner Kinder gerade mit schweren 
Beeinträchtigungen sind aber oft enorm gross. 

In einer ersten Phase des Projekts haben wir daher einer-
seits die Bedürfnisse von Eltern in dieser Situation abgeholt, 
andererseits uns mit Partnern, die in diesem Feld tätig sind, 
wie Pro Infirmis, Kita Inklusiv und KMSK, ausgetauscht. Es 
hat sich gezeigt, dass es manchmal ganz kleine Dinge wä-
ren, die entlasten würden – jemand, der mal ein bis zwei 
Stunden auf das oder die Kinder aufpasst, jemand, der einen 
auf einem Spaziergang begleitet, jemand, der die Fahrt in 
Therapien übernehmen könnte oder jemand, der auch mal 
in der Nacht oder an Wochenenden einspringt. So einfach, 
wie es klingt, ist es aber eben nicht. Idealerweise könnten 
die Entlastungsangebote flexibel nach Bedarf eingeholt 
werden, mit immer der gleichen Person, die, wenn mög-
lich eine Ausbildung oder Erfahrung mit Kindern mit Be-
einträchtigung mitbringt. Und dann ist da natürlich auch 
noch die Frage der Finanzierung. Einen niederschwelligen 
Zugang, flexible Entlastungsmöglichkeiten, die Rekrutierung 
von passenden Personen sowie finanzielle Unterstützung 
sind demnach die grossen Fragen in diesem Projekt, wel-
chen nachgegangen werden.

Durch das Projektgeld, welches durch Innosuisse gespro-
chen wurde, können wir in der Testphase ganz konkret 
mit drei Familien aus der HFE mögliche Entlastungsop-
tionen erarbeiten und umsetzen. Dabei arbeiten wir eng 
mit Pro Infirmis und deren Partnern zusammen. Das ganze 
Projekt wird mit einer Masterarbeit begleitet und ermöglicht 
uns hoffentlich, im Anschluss Schlüsse daraus ziehen zu 
können, wie allenfalls bestehende Entlastungsangebote für 
Eltern niederschwelliger zugänglich und in der Umsetzung 
flexibler gestaltet werden können.
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